
Das Tagebuch - 11.09. bis 24.09.2020

Freitag, 11.09.2020

Anke putzt und ordnet letzte Dinge in der Wohnung, d.h. in unserem kleinen Refugium. Ich betanke den
Wagen, den wir behalten wollen, mit biofreiem Diesel, puste die Reifen auf Überdruck auf und fahre ihn
auf den Hof des Herrn Ewers. In einem Schober wird er auf unsere Besuche warten. Die Batterien werden
abgeklemmt, und das Fortrollen durch untergelegte Ziegel verhindert. Erstaunlicherweise ist in der Woh-
nung immer noch Arbeit verblieben, als mich Herr Ewers dort absetzt. Ohne Pause geht es weiter, dann
wird ein Taxi bestellt, da wir per Bus den Zug nach Bremerhaven nicht mehr erreichen können. Es bleibt
kaum Zeit für ein Abschiedsschwätzchen mit Nachbarn, da sitzen wir schon im Taxi. Es bleibt gerade noch
Zeit, Fahrkarten zu kaufen – die On-
line-Buchung wollte nicht – dann sit-
zen wir schon im Zug. Abends gegen
acht klettern wir endlich an Bord.

Es klopft an Deck. Eric steht vor der
Tür. Eric, der unsere gute , alte JUST
DO IT gekauft hat, steht auf dem Pon-
ton. Er will Abschied nehmen und
bringt eine Flasche Port und Blüm-
chen vorbei. Anke heuchelt die Ent-
setzte: „Eric! Blümchen an Bord! Das
geht doch gar nicht!“ Natürlich geht
das, und wir plaudern noch eine
schöne Weile.

Samstag, 13.09.2020

Der Tag vergeht mit Räumen und Stauen. Es standen noch Berge von Konserven in jeder Ecke des Boots.
Alles Mögliche wird auch noch umgestaut, um den verfügbaren Stauraum besser zu nutzen. Eigentlich
war auch noch eingeplant, erste Drohnentestflüge zu machen, aber das fällt aus. Keine Zeit.

Abends essen wir, da wir überraschend einen Platz ergattern können, im Bistro Überseehafen. Frau Gut
von der Rezeption hat uns hier sogleich entdeckt und bringt uns die letzten Bestellungen, die die Marina
freundlicherweise für uns entgegengenommen hat. Auf dem Rückweg entdecken wir an einem der Stege
die NUSE. Das Boot von Dr. Hans-Georg Tafel. Hans-Georg hatte uns seinerzeit medizinisch beraten und
unsere Bordapotheke befüllt. Neben Medikamenten, Verbänden, Pflastern usw. befand sich schließlich
auch ein komplettes OP-Besteck darin. So ein Zufall. 2004 haben wir uns ungeplant und zufällig im Fische-
reihafen in Bremerhaven getroffen und sind gemeinsam Sushi essen gegangen. Das war damals der Vora-
bend der Abreise zur ersten Weltumseglung. Und nun liegt hier sein Schiff, mehr oder weniger ebenfalls
am Vorabend der neuen Reise. Ich treffe ihn später am Abend noch an und wir verabreden uns für mor-
gen auf einen Plausch.

Sonntag, 13.09.2020

Martin – bitte durch die Namensgleichheit nicht irritieren lassen – hat uns gestern darauf aufmerksam
gemacht, dass das Wetter deutlich schlechter sein dürfte, als von uns angenommen. Wir haben seit zwei
Tagen, seit wir den Abfahrtstermin bekannt gegeben haben, nicht mehr in die Wetterberichte geschaut.
Jetzt sind wir unsicher. Fahren oder warten? Da wir inzwischen Monate ohne eine echte Pause hinter uns

Erics Blümchen



haben, kommen wir schnell überein, dass wir keinen Stress und keine unnötigen Anstrengungen wollen.
Der Starttermin wird verschoben auf den folgenden Montag. Abgesehen davon muss man ja nicht an
einem 13. starten. Auf See wird man halt abergläubisch.

Quasi auf den letzten Drücker schaut Katrin Krämer vorbei, Reporterin bei Radio Bremen. Wie vor 16 Jah-
ren bewaffnet mit einer orangeroten Schaumstoffkugel, dem Mikro. Die Technik hat sich allerdings ver-
ändert. Wurde seinerzeit noch auf Band aufgenommen, erfolgt die Aufzeichnung heute über eine
Micro-SD-Karte im Griff des Mikros. Sie arbeitet gerade an einer Sendung für Mare Radio mit dem Thema
„Abschiede“. Die bisher zusammengetragenen Beiträge seien durchweg von Trauer oder Traurigkeit ge-
prägt, da käme unser Vorhaben gerade richtig. Ohne Zweifel ist es mit Abschieden verbunden, aber diese
sind geprägt von der Freude über den Aufbruch, den Beginn eines Vorhabens, von dem man meist nur
träumt.

Hans Georg Tafel kommt mit Frau vorbei, und Sonja, unsere Freundin aus Bremen, die bereit ist als meine
heimische Poststation zu dienen.

Abends essen wir gemeinsam mit Egon und Susanne im Bistro Überseehafen. Egon ist der Egon, der mich
viele Jahre als zweiter Vorsitzender des TO begleitet hat. Einer der letzten Abschiede.

Montag, 14.09.2020
Bremerhaven - Helgoland

Susanne und Martin haben sich eingefunden, um uns zu winken. Rüdiger Majowski, Manager der Im Jaich
Lloyd Marina war schon da und hat uns mit einem Sprühfläschchen Ballistol, Helfer für alle Lebenslagen,
verabschiedet. Nebenbei telefoniert er eifrig, warum werden wir in ein paar Minuten erfahren. Von Radio
Bremen ist ein Reporter da, der O-Töne des Starts auffangen will.

Punkt 12 Uhr lösen wir die Leinen, und schon 3 Minuten später können wir in die Schleuse einfahren. Als
einziges Boot. Das Schleusentor schließt sich, und plötzlich eine Lautsprecherdurchsage. Der Schleusen-
wärter erklärt den Umstehenden, dass wir zu einer großen Reise aufbrechen und wünscht uns seiner-
seits, im Namen des Managements und des Personals der Marina und im Namen der Stadt Bremerhaven
alles Gute und natürlich Gute Fahrt. Wir staunen nicht schlecht und sind gerührt. Wir grüßen mit dreimal
lang zurück. Dann öffnen sich die vor uns liegenden Tore zur Weser und wir können ausfahren.

Bei ruhigem Wetter, es lohnt lediglich das Groß als Stütz zu setzen, gleiten wir am Container-Terminal
vorbei. Dann der Abzweig in die Alte Weser, und dann folgen wir den vertrauten Tonnen hinaus auf die
Nordsee. Dort steht eine leichte Welle, Überbleibsel des gestrigen Windes. Helgoland ist nach etwas
mehr als sechs Stunden erreicht, und sechseinhalb Stunden nach dem Ablegen liegen wir längsseits an
einer Motoryacht.

Bremerhaven bei Nacht, für uns das letzte Mal fürs Erste



Dienstag, 15.09.2020
Hafentag

Am Vormittag steht ein Pflichtbesuch bei Manfred Engel auf dem Programm. Wasser, Cola, Tonic und et-
was Bier werden geordert, dazu frische Lebensmittel und das obligatorische argentinische Filetstück. In
gewohnter Manier wird der ganze Einkauf wenige Minuten später bereits ans Boot geliefert. Und in weni-
gen Minuten verstaut. Mittlerweile bin ich im Training. Anke, die noch ein paar andere Einkäufe erledigt
hat, wundert sich.

Am frühen Nachmittag geht es auf die obligatorische Helgolandrunde. Zwei Fischbrötchen sind obligato-
risch, ein Bier gegen den unvermeidlichen Durst unvermeidlich, und dann rauf aufs Oberland. Wie immer
entdecken wir trotz unserer zahlreichen Besuche noch eine neue, nie von uns begangene Gasse. Wir
staunen über die vielen Neubauten, die uns recht gut gefallen und besser in das Ortsbild einfügen, als ei-
nige kurz zuvor errichtete Reihenhäuser.

Vom Rundweg aus träumen wir beim Blick über die See von der Zukunft. Eine Kegelrobbe treibt faul an
der Oberfläche und lässt den Bauch von der Sonne bescheinen. Einer Eiderente können wir dank des kla-

ren Wassers bei ih-
ren
Unterwasserstreif-
zügen zu sehen. Er-
staunlich, wie lange
dieses Tierchen un-
ter Wasser bleiben
kann.

Lange halten wir bei
den Tölpeln auf.
Wie immer gibt es
noch ein paar sehr
junge Küken, bei de-
nen man nicht si-
cher sein kann, ob
sie noch durchkom-

Schleuse Neuer Hafen
Anke spricht mit

Susanne u. Martin

Baßtölpel



men, aber im Vergleich zum Vorjahr sind es nur wenige. Auch sehen wir keine Tiere, die sich in Netzres-
ten verheddert haben, obwohl die Nester nach wie vor mit diesen gepolstert werden. Faszinierend sind
die Zuneigungsbekundungen der Tiere, oft sehr zart, manchmal allerdings auch recht heftig. Faszinierend
auch die häufigen Bruchlandungen. Da stehen die Tölpel den Albatrossen in Nichts nach. Doch letztlich
sind es ihre Flugkünste, die uns immer wieder in den Bann ziehen.

Abends gibt es keine Besonderheiten. Wir kochen an Bord. Es soll nicht spät werden, denn Morgen wol-
len wir um sieben aufbrechen.

Mittwoch, 16.09.2020
Helgoland – Borkum, Burkana-Hafen

Um 6:30 piept der Wecker. Der Morgenhimmel ist grau, wenig einladend. Weit und breit keine Sonne.
Wenig geschlafen, da es ab drei Uhr wegen des drehenden Windes plötzlich lautstarkes Gepluntsche un-
ter unserem Heck gab. Um 6:45 bummst unser Außenlieger beim Ablegen gegen Mago. Punkt sieben
geht unser Motor an und wir legen ab. Eine Ehrenrunde im Hafen, um Fender und Leinen zu stauen, dann
tuckern wir in den Vorhafen und setzen das Groß. Die restlichen Segel folgen, nachdem wir die Rote Ton-
ne am Hafenausgang gerundet haben. So schaukeln wir unter Genua, Groß und Besan gen Süden, da wir
das Verkehrstrennungsgebiet umfahren wollen. Verfolgen interessiert, wie ein anderer Segler auf dem
kürzesten Wege quer durch alle Verkehrstrennungsgebiete geht. Keine Reaktion von Traffic Control. Wir
wundern uns. In den Masten klappern die Spindeln der Rollanlagen. überhaupt klappert es an vielen Stel-
len. Das nervt. Anke berichtet ununterbrochen, stellt fest, was scheinbar oder wirklich anders als früher
ist oder klingt und was man alles ändern muss. Ich schweige. Jeder hat seine Methode, mit der Situation
umzugehen. Wir merken, dass wir uns erst wieder reinfinden müssen. Schließlich sind wir im Grunde seit
fast zwei Jahren nicht mehr richtig gesegelt.

Die Schaukelei vor dem (wenigen) Wind wird aufgrund einer unschönen Welle so fürchterlich, dass wir
nach knapp zwei Stunden die Maschine zu Hilfe nehmen. Mit gerefften Segeln als Stütz ist es deutlich
besser. Nach Runden der Tonne des Verkehrstrennungsgebiets können wir auf einen angenehmeren Kurs
gehen. Die Maschine wird nicht mehr benötigt und wir genießen endlich das Segeln, trotz des grauen
Himmels. An Backbord ziehen die Küsten der Ostfriesischen Inseln vorbei. Kurz vor vier können wir auf
ein Tonnenpaar des Borkumer Riffgatts eindrehen. Auf der Strecke bis zur Fischerbalje, der Einfahrt nach
Borkum begegnen uns zahlreiche Fischer und Berufsfahrzeuge. Wir sind über den Verkehr überrascht. Die
Fischerbalje motoren wir lieber. Werden von zwei Windkraft-Service-Booten überholt. Die premmeln sich
alle im Burkana-Hafen. Die von uns so geliebten Liegeplätze an den alten Marine-Pontons stehen nicht
mehr zur Verfügung. Immerhin, wir finden einen Platz als Dritte in einem Päckchen mit zwei stabilen hol-
ländischen Motorbooten. Wir sind letztlich zufrieden. Die Distanz von knapp 79 Meilen über Grund haben
wir mit Hafenmanövern in nur wenig mehr als 11 Stunden bewältigt. Das entspricht einem Schnitt von
etwa 7 Knoten, wobei die Tide allerdings etwas geholfen hat.

Donnerstag, 17.09.2020
Hafentag

Wir merken, dass wir nach wie
vor noch sehr erschöpft sind
von den anstrengenden Wo-
chen und Monaten. Beschlie-
ßen daher trotz der guten
Ostwindlage einen Tag Pause
einzulegen. Der wird ruhig und
in mancher Hinsicht nur wenig
erfolgreich. Immerhin erkun-
det Anke mit dem Faltrad den
Ort, während ich auf halber

Abendstimmung  an der Fischerbalje bei Borkum



Strecke aufgeben muss. Bei meinem Radel löst sich der Mantel von Felge. Bei genauer Überprüfung stellt
sich heraus, dass der Mantel unsymmetrisch geformt ist und tatsächlich ein paar Millimeter zu viel Durch-
messer hat, obwohl die Größenangabe korrekt ist. Solch ein Mantel ist in Borkum natürlich nicht aufzu-
treiben. Was soll´s, der Tag liefert vor allem die ersehnte Ruhe und Entspannung.

Freitag, 18.09.2020
Borkum - Terschelling

Um sieben Uhr legen wir ab. Wieder begleitet von überholenden Windkraftversorgern. Noch in der Fi-
scherbalje können wir hinter uns einen malerischen Sonnenaufgang beobachten. Zunächst entwickelt
sich ein leuchtend roter Schein über dem Horizont, und dann taucht ein glühender Punkt auf und wird
zusehends schnell größer und zur hellorange leuchtenden Sonnenscheibe.

Bei der Einfahrt in das Hubertgatt, eine kleine Abkürzung, werden wir daran erinnert, dass man im Wat-
tenmeer stets nach der Betonnung navigiert und Karten und geplante Routen lediglich als Ideenskizzen
begreifen darf. Schnell abnehmende Tiefen verleiten den Skipper zu einem entschlossenen Wendemanö-
ver, und dann geht es ordentlich um die zuständige, aber gegenüber dem Kartenbild versetzt stehende
Tonne herum. Die Einfahrt in das Hubertgatt hat sich offensichtlich deutlich nach Norden verlagert.

Im Hubertgatt der erwartete starke Gegenstrom. Die Fahrt über Grund sinkt zeitweise auf bescheidene 4
Knoten. Erst als die Tide kentert, werden wir schneller. Leider weht der Wind platt von achtern und zu-
nächst noch recht schwach, so dass wir recht lange motoren. Dann geht’s aber los und wir genießen eine
zunehmend schneller werdende Rauschefahrt. Bei strahlend blauem Himmel. Und moderaten, aber nicht
unangenehmen Temperaturen. Unsere Kalkulation bzgl. der Tiden erweist sich als richtig und beschleu-
nigt die Fahrt zusätzlich. Bei der Einfahrt zwischen Vlieland und Terschelling steht der Wind dann direkt
auf die Nase. Da wir beim Kreuzen die Genua jedesmal ein- und wieder ausrollen müssen – Mago ist
wirklich nicht für enge Fahrwasser gebaut – starten wir den Motor, nehmen die Segel weg und boxen uns
im wahrsten Sinne des Wortes durch die rauen Seen, die der auffrischende Wind und der dagegen ste-
hende Strom aufwerfen. Durch die Scheiben des Doghouses ist kaum etwas zu sehen, so viel Wasser
kommt über, und ausgerechnet Anke wird mehrfach vom Spritzwasser eingesalzen. Auch hier sinkt die
Fahrt wieder auf 4 kn, trotz des einsetzenden, schiebenden Flutstroms. Immer wieder kontrolliere ich
Kühlwassertemperatur und Drehzahl, aber es bleibt alles im grünen Bereich. Vlieland, dessen Hafen für
uns eh etwas zu flach ist, fällt unter den gegebenen Bedingungen – die Böen erreichen inzwischen schon
die 35 kn - aus. Wir steuern Terschelling an. Und zwar auf der sicheren Route, auch wenn die eine Stunde
mehr kosten dürfte. Mit dem letzten Büchsenlicht erreichen wir die Hafeneinfahrt und 20 nach Acht lie-
gen wir längsseits an einem größeren Motorboot. Ein anstrengender Tag liegt hinter uns. Wir kochen
noch, aber den Gang an Land will keiner von uns mehr unternehmen.



Samstag, 19.09.2020
Hafentag

Auch den heutigen Tag widmen wir der Erholung. Erkunden den schnuckeligen Ortskern, finden Cobb-
stones für unseren Grill (waren lange nicht lieferbar), kaufen frische Lebensmittel und Anke findet neue
Seestiefel. Eine kleine Wanderung durch die Dünen flechten wir auch noch ein. Dabei finden wir zahllose
Pilze, die wir für essbare Birkenröhrlinge halten. Im Prinzip. Aber jeder Pilz hat so einen unbekannten,
dunklen Ring um den Stiel, der uns zweifeln lässt. Gut, es gibt keine giftigen Röhrlinge in unseren Breiten,
aber einen ungenießbaren möchten wir auch nicht verspeisen. Auch wenn wir diese Diagnose für un-
wahrscheinlich halten, die Pilze bleiben, wo sie sind.

Im Ort genehmigen wir uns dann Pilschen der anderen Art und bewundern die Schätze der Braunen Flot-
te, der holländischen Plattbodenschiffe, die dem Hafen ein malerisches Gepräge geben.

Sonntag, 20.09.2020
Terschelling – Den Helder

Am Morgen erkundigen wir uns beim Hafenmeister nach den Wassertiefen im Schuitengat und im Mo-
lengatt. Wegen letzterer telefoniert er auch noch mit einem Hafenmeister in Den Helder. Danach sollten
beide Wege für uns offen stehen. Wir bunkern noch Trinkwasser, setzen das Groß noch ein Tuck durch,
und um elf legen wir ab. Leider etwas unschön: Ich erwarte, dass uns der Wind schön gleichmäßig vom
Steg wegtreibt, doch im Hafen läuft eine tückische Strömung. Eh ich mich versehe dreht der Bug weg.
Ankes Warnung kommt zu spät bzw. ich verstehe sie nicht rechtzeitig und richtig. Und schon hängt unser
Dinghi an einem Dalben des Stegs. Mit etwas Glück kommen wir ohne Schaden wieder frei und sind un-
terwegs.

Erste Lektion des Tages (die ich eigentlich schon gelernt habe):
Fahre das Bugstrahlruder grundsätzlich aus, egal wie scheinbar idiotensicher die Umstände zu sein schei-
nen. Mit dem Bugstrahlruder hätte ich das Malheur problemlos vermeiden können.

Bei wieder schönstem Sonnenwetter ziehen wir in einer Flotte von Segelbooten dahin. Genauer überho-
len wir ein Boot nach dem andern. Was unser natürlich sehr freut. Im Schuitengat läuft noch der Flut-
strom, also der Gegenstrom, aber das ist nicht verkehrt, denn die flachste Stelle wollen wir lieber
gebremst passieren, für den Fall, dass wir doch aufbrummen. Letztlich ist überall ausreichend Wasser und
wir kommen gut durch. Danach ist feines Segeln angesagt, unter reduzierter Segelfläche meist. Nicht weil
zu viel Wind blasen würde, sondern weil der Wind von achtern kommt, und das mag Mago nicht wirklich.
Letztendlich kommen wir gut voran. An Backbord gleitet die Küste Vlielands vorbei. Sandstrand, Dünen,
Kiefern. Jenseits des nächsten Gatts grüßt ein ehemaliger Leuchtturm von Texel. Am Strand sind nur we-
nige Menschen zu sehen, was uns sehr erstaunt. Wir nähern uns langsam der Küste, denn wir wollen
durch das Molengat. Anke meint, der Hafenmeister habe eine satte Tiefe genannt, so dass wir mit un-

Diese Gesellen sind zweifellos keine Birkenröhrlinge



serem Tiefgang von 2,10 Metern das Molengat problemlos befahren könnten. Wir müssten uns nur im-
mer an den gelben Tonnen lang hangeln. So machen wir es denn auch. Steuern die erste gelbe Tonne an
und folgen von dort der Richtung zur nächsten. Vor uns segelt ein kleines Waarship mit gerefftem Groß.
Auch wir reduzieren unsere Geschwindigkeit für den Fall des Falles. Das Groß kommt ganz weg, der Be-
san gerefft, die Genua teilweise eingerollt. Später nehmen wir den Besan ganz weg. Mit etwas über drei
Knoten schleichen wir dahin. Die Anfangs freundliche Tiefe, die zwischen 2,50 und 2,70 m pendelte, wan-
delt sich zu unfreundlichen 1,0 m. Ich rechne wiederholt. Angebliche Kartentiefe 3 m. Tiefgang 2,10 m, da
sollten 90 cm Luft bleiben. Immerhin, wir haben keine nennenswerte Welle. Ein weiteres Boot in unserer
Nähe, die SERENITY, beschließt offensichtlich das Molengat zu vermeiden und steuert die sichere, aber viel
längere Einfahrt an. Bei denen an Bord schaut man bestimmt gespannt ins AIS, wie es bei uns so läuft.
Nun, wir erreichen die 90 cm, und die Angaben schrumpfen weiter. 0,5 m, 0,2 m, 01,m.

„Vielleicht sollten wir doch drehen?!“
„Sag mir wohin? Wir können beim Drehen in jeder Richtung aufsitzen. Lass uns weiter fahren.“

Die Anzeige sinkt auf null. Das gefürchtete Bremsen, nach vorn Neigen, Wippen bleibt aus. Die Anzeige
steigt wieder. 0,1. 0,2. Und fällt wieder. 0,0.

Man muss das als Muskeltraining für das Herz betrachten. Mit meinen runderneuerten Herzklappen habe
ich da bestimmt noch Nachholbedarf. Und der Herzschlag hat spürbar zugenommen in den letzten Minu-
ten, das kann ich ohne Instrumente spüren. Anders ausgedrückt, die Passage war ziemlich nervenaufrei-
bend. Nach zwanzig, fünfundzwanzig knappen Minuten beginnt die Tiefe sehr langsam wieder
zuzunehmen. Und schließlich sind wir durch.

Was hatten wir falsch gemacht: Naja, wir waren zu früh angekommen. Statt wie geplant halbe Tide
herrschte noch Niedrigwasser. Und außerdem machte sich der anhaltende Ostwind bemerkbar und
senkte den Wasserspiegel zusätzlich. Unter diesen Bedingungen ist die Wassertiefe an den flachsten Pas-
sagen des Molengats aktuell nur unwesentlich größer als 2,20 m.

Anders als an den vergangenen Tagen, bei denen der Wind immer zu unseren Ungunsten mitdrehte, folgt
er dem Küstenverlauf Texels heute zu unseren Gunsten und wir können wider Erwarten bis vor die Hafen-
einfahrt von Den Helder segeln. Vor 16 Jahren waren wir schon mal hier, mit JUST DO IT, doch so eng ha-
ben wir die Einfahrt in den Königlich Niederländischen Yacht Club nicht in Erinnerung. Man meint, es
passen nicht mal mehr Fender zwischen Dalben und Rumpf. Ein Blick durch dieses Schlüsselloch zeigt,

Entspannter Zustand vor dem Molengat



dass drinnen auf jeden Fall Liegeplätze auf uns warten. Wir bereiten Fender und Leinen im Vorhafen vor
und fahren dann wegen des Querstroms zügig durch das Loch. Drinnen winkt bereits der Hafenmeister,
lotst uns an einen Liegeplatz und nimmt unsere Leinen an. Und er reserviert uns freundlicherweise einen
Tisch im Clubrestaurant.

Ja, vor sechzehn Jahren standen wir hier, bereit für unsere große Reise.
Hatten unterwegs ein paar Makrelen gefangen und haderten mit unserer
Windpilot. Ein Stegnachbar tröstete uns und meinte, wir müssten der An-
lage und uns Zeit geben. Dann würde es schon werden. Womit er Recht
hatte.

Am Abend saßen wir in Gesellschaft netter Holländer im kleinen, gemüt-
lichen Club-Restaurant. Deshalb müssen wir da heute auch unbedingt hin.
Das Restaurant ist inzwischen in einen Neubau mit Seeblick umgezogen.
Auch sehr hübsch, aber modern und nicht so kuschelig. Wie damals wird
vor allem indonesische Küche geboten. Und wie damals kommen wir mit
unseren Tischnachbarn ins Gespräch. Verblüfft finden wir heraus, dass beide Parteien bereits eine Welt-
umseglung hinter sich haben, und wir zwischen Weihnachten 2008 und April 2009 mehr oder weniger auf
der gleichen Route gesegelt sind. Aber weder in Thailand, Sri Lanka, dem Oman und im Roten Meer sind
wir uns begegnet, obwohl wir oft in den gleichen Häfen waren.

Nett ist übrigens eine neue Variante der Corona-Vorsicht. In dem Restaurant gibt es zwischen mehreren
Tischen jeweils einen unbesetzten Tisch. Dort werden Bestecke, Sets, die Getränke und nachher auch die
Speisen abgestellt. Der Gast holt sich die Dinge von dort und deckt den Tisch selbst ein, serviert und
deckt auch wieder ab.

Montag, 21.09.2020
Den Helder - Scheveningen

Endlich mal ein Tag, an dem wir zivil aufstehen können. Unsere Startzeit eine Stunde vor Mittag lässt uns
genügend Luft, einmal länger zu schlafen, und dann noch ein paar Dinge zu erledigen, die getan werden
müssen. Telefonate und dringende Mails nach Hause z.B. So beschäftigt uns immer noch der Wasserscha-
den in unserer soeben vermieteten Wohnung in Bremen.

Heute gibt es auf jeden Fall keine stressigen Passagen mit flachen Gatts. Unsere Nerven werden es dan-
ken. Naja, ein paar Stunden nach dem Start schnibbbeln wir natürlich wieder über einige Flachs. Wir kön-
nen es einfach nicht lassen. Andererseits bleiben wir entspannt, die Wassertiefe lag niemals unterhalb
von 5 m, und das ist mehr als ausreichend. Bei Sonnenschein und einer ruhigen, gelegentlich fast spiegel-
glatten See - es gibt also so gut wie keinen Wind - motoren wir dahin. Eine freundliche Abwechslung sind
zwei Kegelrobben, die in unserem Kielwasser auftauchen und uns neugie-
rig nachschauen.

An der Küste ziehen Abschnitte mit massiver Besiedlung (Hotelbauten) im
Wechsel mit Natur (Dünen und Kiefern) dahin, und bald schon taucht die
industriegeprägte Silhouette Ijmuidens auf.

Scheveningen ist nicht viel weiter entfernt. Anke hat im Reeds nachgele-
sen, man soll sich vor der Einfahrt in den Hafen per UKW-Funk anmelden.
Wir erreichen die Hafenbehörde auf Kanal 21 und bekommen die „Permis-
sion“ einzulaufen, da es keinen auslaufenden Schiffsverkehr gibt. In der
Marina dauert es erhebliche Zeit, bis wir endlich fest liegen, da wir einem
dänischen Trawler, der zum Hausboot umgewidmet wurde, Platz machen
müssen. Ich hatte das Boot schon im Hafen entdeckt, da es aber wie ein Fischerboot aussah, bin ich gar
nicht auf die Idee gekommen, dass ausgerechnet für dieses Ungetüm ein Platz am Sportbootanleger re-
serviert sein könnte. Die Leute an Bord sind freundlich und entgegenkommend, und wenig später liegen
wir bei ihnen längsseits.

Reeds:
Jährlich aktualisierter Nautischer
Almanach. Enthält in konzentrierter
Form alles Wissenswerte zu Häfen,
Seegebieten, Tidenverhältnissen u.
Vieles mehr. Umfasst Europa vom
Vereinigten Königreich und Norwe-
gen bis ins Mittelmeer. Einschl. der
Azoren und Madeiras.
www.reedsnauticalalmanac.co.uk

Windpilot:
Eine mechanische Steueranlage, die
mit Hilfe einer einfachen Kraftüber-
tragung den Wind nutzt, um das Boot
zu steuern. Es gibt zahlreiche Herstel-
ler weltweit. Aus deutscher Produkti-
on stammt die bewährte „Windpilot
Pacific“, die wir auf unsrer ersten
Weltreise benutzten.
www.windpilot.com



Es gibt noch unser erstes Wokgericht auf diesem Törn. Hühnchenstückchen in Kokossauce mit Bam-
bussprossen. Das ist insofern bemerkenswert, da uns der Wok schon auf unserer früheren Weltumseg-
lung begleitet hat. Als ich ihn seinerzeit an Bord schleppte, war Anke entsetzt. Aber er erwies sich schnell
als unverzichtbar. Deshalb muss er jetzt natürlich auch mit. Absurderweise ist es auf unserem doch deut-
lich größerem Kahn ein Problem, ihn unterzubringen, was bei JUST DO IT ein Kinderspiel war.

Dienstag, 22.09.2020
Scheveningen - Zeebrügge

Gestern spät gekommen, heute früh gestartet. Der Hafenmeister war nicht anzutreffen, so konnten wir
kein Liegegeld bezahlen. Unser Gewissen ist etwas schlecht, da tröstet uns auch die Aussage eines loka-
len Clubmitglieds nicht: „Wenn Ihr früh fahrt braucht Ihr nicht zahlen, das merkt der Hafenmeister doch
eh nicht.“

Da wir die heutige Strecke hinsichtlich des Zeitbedarfs nicht richtig einschätzen können - es sind leichte
Gegenwinde angesagt, aber das kann ja ausarten - und Luft für Alternativen haben wollen, legen wir be-
reits um 07:30 Uhr ab. Im Hafen absolute Windstille. An Deck ist alles nass. Dicker Tau hat sich niederge-
schlagen. Die Fenster des Doghouses ziehen wir sorgfältig ab und wischen mit einem Schwamm

hinterher, aber 15 Minuten später sind sie so undurchsichtig wie zuvor. Über Kanal 21 holen wir uns die
Genehmigung auszulaufen. Vor dem Hafen empfängt uns dicker Seenebel. Das erklärt die Feuchtigkeit im
Hafen. Dank Radar und Kartenplotter ist die Fahrt dennoch kein Problem. Erfreut stellen wir fest, dass
das moderne Radar, das wir vor zwei Jahren installiert haben, die Signale mit AIS-Signalen überlagert. In
den letzten Jahren waren wir so selten bei schlechtem Wetter unterwegs, dass wir das noch gar nicht
ausgetestet hatten. Das erleichtert es natürlich kolossal, die Echos von Schiffen und anderen Objekten
wie Fahrwassertonnen zu unterscheiden.

Der Seenebel lässt die Küste nur schemenhaft erahnen. Was zu rätselhaften Erscheinungen und Konturen
führt. Zwei Stunden später hat die Sonne den Seenebel vertrieben und wir haben beste Sicht. Der Zauber
des Nebels ist verschwunden.

Zweieinhalb Stunden nach dem Start queren wir Maasgeul, die Zufahrt zum Hafen von Hoek van Holland.
Kleine Schiffe wie wir sind hier gehalten, die Hafenzufahrt der Großschifffahrt in einem genau vorgege-
benem Bereich zu queren. (Als wir seinerzeit die Noch-BRONWYN aus England überführten, lieferten wir

Seenebel vor der Küste



uns eine längere Diskussion über den Sinn dieser Regel mit der lokalen Verkehrszentrale. Natürlich zogen
wir den Kürzeren.) Heute befolgen wir die Vorgabe in vorauseilendem Gehorsam gewissermaßen. Heute
wird die Vorgabe allerdings auch verständlich, denn hier herrscht ein Schiffsverkehr wie auf dem Frank-
furter Flughafen bei Hochbetrieb. Dennoch haben wir Glück. Ausgerechnet als wir die Großschifffahrts-
route queren wollen, öffnet sich eine Lücke im Betrieb. Wir müssen weder warten noch ausweichen
sondern können schnurstracks durch.

Um abzukürzen ändern wir die vorgesehene Route noch mal über ein kleines Flach - wir können es wirk-
lich nicht lassen - und schnibbeln dann direkt auf die Hafeneinfahrt von Zeebrügge zu. Natürlich müssen
wir dabei die Hauptschifffahrtsroute nach Antwerpen kreuzen und natürlich die Zufahrt nach Zeebrügge.
Erstaunlicherweise öffnen sich auch hier für uns Lücken im Verkehr und wir können stur unserem Kurs
folgen. Lediglich der vor der Hafeneinfahrt verlaufende Querstrom verlangt deutliches Vorhalten, aber
das ist kein Problem.

Nach längerer Fahrt in einem recht großen, aber ziemlich leeren Hafen erreichen wir schließlich die etwas
versteckte Marina. Bei dem herrschenden Sonnenschein hat sie für mich fast südländisches Flair, aber
das ist sicher eine Täuschung. Wie auch immer, wir freuen uns, dass wir heute recht früh angekommen
sind. Halb sechs ist eine gute Zeit.

Wir genießen einen Ankommer-Schluck und gehen am Abend, also wenig später, in einer kleinen Brasse-
rie essen. Ordern warme Tapas und staunen anschliessend etwas über die heimische Interpretation von
Tapas. Kräftig gewürzter Kartoffelpürre, Käsecreme und Thunfischmousse in Kugelform, Bratwurststücke
mit Weißwurstkonsistenz, Hühnerflügel, Tintenfischringe, alles ist in Teig gehüllt und frittiert. Die Hühner-
flügel und die Tintenfischringe sind wirklich gut, der Rest ist na ja. Ok, wir müssen bedenken, dass Belgien
wahrscheinlich das Land ist, in dem die Friteuse erfunden wurde. Wobei die Tintenfischringe zur Freude
an den Nachbartischen beitragen. Sie sind zu groß, um sie als Stück zu verschlingen, und beim Abbeissen
(was nicht klappt, trotz der anzuerkennenden Zartheit des jeweiligen Rings) rutscht der komplette Ring
unweigerlich aus der Hülle und baumelt plötzlich
vor dem Mund. In der Hand hält man derweil ver-
dutzt die leere Teighülle.

Mittwoch, 23.09.2020
Zeebrügge Hafentag

Getreu des Mottos Nutze den Tag nutzen wir den
Tag und schlafen lang. Endlich mal keine Notwen-
digkeit, vorwärts zu kommen. Genauer betrachtet
stimmt das nicht ganz, es wäre schon schön, vor-
wärts zu kommen. Aber der Wind würde auf die
Nase stehen, und das macht nicht so viel Spass.
Schon gar nicht zwischen den vielen Sänden auf
der weiteren Strecke.

So ist heute und wegen der Wetterentwicklung
wohl auch in den nächsten Tagen ein Hafentag
eingeplant. Etwas naiv laufen wir unmittelbar nach
dem späten Frühstück los Richtung Bahnhof. Die
ersten Einrücke von Zeebrügge erschüttern uns.
Hier scheint es nichts zu geben, was einen Besuch
rechtfertigen könnte. Schlimmer noch, wir fragen
uns, wie die Menschen hier leben und wohnen
können. Wir sind so erschüttert, dass wir erst ein-
mal Dünkirchen, dass wir bislang als Ausgeburt der
Hässlichkeit betrachteten,  an dieser Stelle in aller
Form und öffentlich um Entschuldigung bitten

Das angeblich meist fotografierte
Motiv Brügges



wollen. Dünkirchen ist eine Perle des Englischen Ka-
nals, es geht noch viel schlimmer.

Unmittelbar vor der Abfahrt des Zuges erreichen wir
Bahnhof und Bahnsteig. Hektisch tippe ich am Fahr-
kartenautomaten die Daten ein und nehme gar
nicht wahr, dass der Fahrschein, den ich dann
schnell greife nur für eine Person gilt. Das noch ein
zweiter ausgedruckt wurde, habe ich gar nicht mehr
wahrgenommen. Anke ärgert sich über meine Nach-
lässigkeit, ich sage, abwarten. Und tatsächlich, wir
werden nicht kontrolliert, alles ist gut.

Brügge erfreut uns ziemlich schnell mit einem hef-
tigen Schauer. Was uns nötigt, in einer Teestube
einzukehren. Gar nicht verkehrt, denn hier gibt es
Tee mit reichlich Sahne und ein paar Schokoladen-
raffinessen, und für Anke Kakao. Wobei der als Tas-
se heißer Milch kredenzt wird, und dazu ein
Schokoladenstück am Stiel, das man in der Milch
schmelzen muss. Handgemachter Kakao. Später er-
fahren wir, dass wir durch Zufall in einem der Ge-
heimtipps Brügges gelandet waren, dem Café De
Proeverie.

Unser Weg führt uns zwischen zahlreichen alten Ge-
bäude, beginnend vom Mittelalter durch alle Jahr-
hunderte. Überall gibt es malerische An- und Aus-
und Einblicke. Zum Beispiel in schmale Gassen, oder
auch in die verschiedensten Grachten. Insgesamt ist
die Stadt alledings recht leer, Folge von Corona. So
sind auch längst nicht alle Geschäfte, an denen wir
entlang wandeln, geöffnet. Auch muss man im tou-
ristischen Kern Brügges grundsätzlich Maske tragen.
Aber der Belfried im Zentrum der Stadt kann bestie-
gen werden. Theoretisch. Wir schleichen uns an und
finden vier weitere Touristen, die am Eingang ste-
hen und nicht wissen, wie es weiter gehen soll. Man
sieht eine Dame hinter einer Art Schalter, aber die
reagiert nicht. Da ich zufällig ein Plakat gesehen hat-
te, auf dem stand, dass der Belfried in Stundenab-
ständen besucht werden könnte, google ich ein
bisschen mit dem Handy. Und habe Glück, fünf Mi-
nuten später habe ich eine elektronische Reservie-
rung sicher. Und so kommen wir zum letzten
Aufstieg des Tages. 366 Stufen führen angeblich
nach oben auf die Glockenplattform. Auf das 80 m
hoch gelegene Dach des Turms kommt man nicht,
aber das reicht schon. Mir als Herzoperiertem und
Untrainierten fällt der Aufstieg schon so nicht ganz
leicht. Aber es ist sehr interessant. Belfriede gibt es
zahlreich in ganz Flandern. Sie trugen natürlich Glo-
cken als Signalmittel (daher die Silbe Bel), dienten
aber sicher auch als letztes Refugium in unschönen
Situationen, wie die Bergfriede in unseren Burgen.

Teestube mit Leckereien - Schokolade in unendlichen Variati-
onen - 366 Stufen führen auf den Belfried, ächz - Ausschnitt

der Mechanik des Glockenspiels im Belfried, der seit 1999 als
einer von 32 flämischen und wallonischen Belfrieden als Welt-

kulturerbe gelistet ist.



Beim Aufstieg im Turm kommt man an der Stube des Glockenspielers vorbei, in der ein klavierähnliches
Gerät steht, mit der die Glocken gespielt werden. Weiter oben erreicht man die Trommelkammer. Das ist
nun wirklich bemerkenswert. Das Glockenspiel des Belfrieds ist im Prinzip nichts anderes als eine erheb-
lich vergrößerte Spieluhr. Auf einer riesigen Trommel sind Stifte angebracht, mit denen über ein Draht-
und Hebelwerk die einzelnen Glocken angesteuert werden. Wir können die Funktion live beobachten,
wobei uns das Geläut der unmittelbar über uns schlagenden Glocken die Ohren doch reichlich erschüt-
tert. Früher wurde das Uhrwerk, das die Trommel antreibt, durch ein Gewicht angetrieben, heute erfolgt
das über E-Motoren. Doch die grundlegende Technik einschließlich Uhrwerk ist noch die alte. Schwer be-
eindruckt steigen wir vorsichtig wieder ab. Dem Belfried gegenüber gibt es ein paar Lokalitäten, und so
liegt es nahe, dass wir uns an einem weiteren Markenzeichen Belgiens erfrischen und zwei Bierchen zi-
schen.

Unvermeidlich ist auch ein Besuch der Liebfrauenkirche, die uns sehr beeindruckt. Wie jeden, der sie be-
sucht natürlich gerade auch durch Michelangelos Madonna, die hier in einer Seitenkapelle steht. Es han-
delt sich angeblich um das einzige Werk, dass Italien zu Lebzeiten Michelangelos verlassen hat. Fast jede
Nuance, jedes Detail der Skulptur hat eine Bedeutung und kann entsprechend interpretiert werden. Eine
Besonderheit ist der Gesichtausdruck der Madonna. Er bestimmt auch verschiedene Arbeite zeitgenös-
sischer Künstler, die in der Kirche zu sehen sind.

Mit dem letzten Zug (um bescheidene 19:36 verlässt er Brügge) kehren wir zurück. Die Straßenbahn ist
längst abgefahren, so wackeln wir zu Fuß zurück zum Boot. Wir gehen ein paar Umwege und entdecken
diverse Kneipen und Restaurants, die uns schon ein bisschen mit Zeebrügge versöhnen, denn wir werden
hier noch ein paar Tage bleiben müssen.

Donnerstag, 24.09.2020
Zeebrügge Hafentag

Getreu des Mottos Nutze den Tag nutzen wir den Tag und schlafen lang. Das hatten wir doch schon. Dies-
mal - im Wissen um die Abfahrtszeit des Zugs - wird es reichlich knapp, da wir beim Losspurten natürlich
dennoch kurz stoppen müssen, um die Festmacherleinen zu richten, schließlich ist viel Wind angesagt.
Aber alles geht gut, und wir erreichen den Zug rechtzeitig.

Wieder Brüssel. Wir schlendern bei beginnendem Regen durch den Beginenhof, ein heute noch von Be-
nediktinerinnen belebtes Kloster, besuchen deren Kapelle und streben weiter in das alte Hanseviertel.
Überall alte Bausubstanz, Museen, Ausstellungen und Historie. Mittagspause in einer italienischen Tratto-
ria. Die bestellten Antipasti scheinen an den belgischen Lokalgeschmack angepasst und bestehen aus-
schließlich aus verschiedenen Käsestücken und Wurst–und Schinkenscheiben.

Danach mache ich beinahe schlapp. Fühle so etwas wie einen Schlag oder kräftigen Druck in der Magen-
gegend, plötzliche Schwäche und mein Puls geht hoch. Nach einer Viertelstunde ist der Spuk vorbei, aber

Michelangelos Madonna und ein Detail aus einem
zeitgenössischen Kunstwerk, das die Gesichtszüge

der Madonna deutlich macht. Anke sagt, die
Madonna erinnere an Maria Furtwängler.



ich bin zunächst sehr irritiert. Ob das vom ewigen Masketragen kommt? Vorsichtig streifen wir weiter
durch die Gassen und Straßen Brügges. Zum Schluss erreichen wir noch die Kathedrale Sint Salavator. Ein
Plakat lockt uns hinein, den Domschatz zu bewundern. Im Wettlauf gegen die Zeit streifen wir durch die
Gemäuer, sehen Werke alter Meister, alte Roben, eine Mitra aus dem 15. Jahrhundert und schließlich sil-
bern und golden funkelnde Monstranzen, Bischofsstäbe und mehr. Danach nehmen wir uns noch Zeit für
die Kathedrale selbst. Auch hier zu bewundern sind die zahllosen kunsthandwerklichen Besonderheiten.
Schnitzereien, Bildhauerein, Gold- und Silberschmiedearbeiten. Da fällt mir unwillkürlich Bischof Tebartz-
van Elst ein, und ich frage mich, ob er in seinem Handeln an die früheren Gepflogenheiten der Bischöfe
anknüpfen wollte, die ja keineswegs sparsam waren, sondern in vielerlei Hinsicht eine Art Mäzenatentum
pflegten, das ungezählten Handwerkern und Künstlern zu einem Auskommen verhalf. Ist er an einer Welt
gescheitert, die heute anders und (vor-)schnell kommuniziert und eine Neigung zur Gestaltung von Skan-
dalen hat?

Den Abschluss in Brügge bilden wieder zwei Bierchen mit Blick auf den Grote Markt, die Pferdekutschen
und den Belfried im Hintergrund. Zurück in Zeebrügge laufen wir einen kleinen Umweg durch das Dorf.
Naja, geht so. Aber wir entdecken ein unverkennbar gutes Fischrestaurant, das einem Namensvetter von
mir gehört, und stellen dann auch noch fest, dass das Clubrestaurant geöffnet ist. Die nächsten Tage sind
also gerettet.

Details aus den Gassen Brügges sowie Details einer
Monstranz und eines Bischofsstabs aus der Schatzkam-

mer der Kathedrale Sint Salvador.
Folgeseite: der Grote Markt mit den Kutschen. Und ein

heimisches Produkt, was Belgien ebenfalls ausmacht.




